++ 01.03.2006, Buchloer Zeitung ++Grenzwertiger AuftrittZwiespältige Lesung mit Serdar Somuncu im „Hirschraguuh“Lindenberg - Freunde machen wollte Serdar Somuncu (sich) bei seinem Auftritt im „Hirschraguuh“ in erster Linie sicher nicht - und man musste auch als (potentieller) Fan während des eineinhalbstündigen Auftritts nicht nur sein Gehirn einschalten, sondern auch gute Nerven haben, wenn der 37-Jährige in die irritierten Gesichter seiner Zuhörer mal wieder ein „Is' alles nur Spaß!“ raunzte.

Mit seiner Lesung aus „Getrennte Rechnungen“, die über weite Strecken eher politisches Kabarett - wohlgemerkt, nicht Comedy - war, mutete der Deutsch-Türke seinem überwiegend jungen Publikum in Lindenberg einiges zu. Er provozierte sprachlich wie inhaltlich bewusst, spielte gedanklich mit genialen bis herrlich absurden Situationen, die zugleich aus dem echten Leben stammen oder zumindest hätten stammen können. Beim Sprachniveau hatte er den Mut, auch einmal an Grenzbereichen nach unten zu rütteln - und sei es nur, um sie zu entlarven, egal, aus welchem Munde sie kommen. Vereinzelt verging einem als Zuschauer ein wenig das Schmunzeln. Wenn man zu Recht Respekt beim Publikum einfordert, sollte man diesen auch selbst seinen Zuhörern uneingeschränkt entgegen bringen - auch und gerade im Kabarett, wo Provokation nicht als Entschuldigung für alles herhalten sollte.
Worum geht es dem 37jährigen Regisseur, Autor, Schauspieler nun aber eigentlich? Äußerst treffsicher legte Somuncu den verbalen Finger in jene Wunden bei Deutschen wie Türken, die im Umfeld von Karikaturenstreit und Multikulti-Debatte immer wieder aufbrechen: Wie ist nationale oder kulturelle Identität historisch und inhaltlich zu definieren, gibt es sie - bei Türken wie Deutschen - überhaupt und wie viel teils gefährlicher, teils „nur“ oberflächlicher Schwachsinn liegt in den auf beiden Seiten sorgsam gepflegten Vorurteile verborgen. Für eine derartige Analyse scheint Somuncu mit seiner Beheimatung - wenn das denn überhaupt das treffende Wort ist - in zwei Wertegesellschaften immerhin der richtige Mann zu sein. Da bekommen deutsche „Leitkultur-Fasler“ und nicht gerade überzeugende Muttersprachen-Benutzer ebenso ihr Fett weg wie Türken, die den Koran zwar auswendig können, aber inhaltlich gar nicht so genau wissen (wollen), was wirklich drinsteht. 
Wenn eines Somuncu dabei auf den Wecker geht, dann die „deutsche Übertoleranz“, das verkrampfte Bestreben um politische Korrektheit, ohne wirklich über die Dinge nachgedacht zu haben. Dabei bekennt er, nach Gesprächsrunden bei den „anonymen Deutschen“ oft selber nicht mehr genau zu wissen, was er noch ernst meine, und rät dem Publikum zugleich hintersinnig, in Zeiten des Karikaturenstreits, lieber ihn das sagen zu lassen, was es (möglicherweise) denkt. Wie brüchig und zerfahren, wenn nicht unmöglich die Trennung zwischen deutscher und türkischer Identität gerade für Deutsch-Türken wie Somuncu ist, zeigte sich besonders intensiv da, wo er aus seinem Buch rezitierte. Aus den beiden Geschichten von seiner Einschulung sowie von den Kneipengängen und Begegnungen seiner Eltern mit Deutschen sprach viel Wärme und Verständnis für, zugleich aber auch eine gewisse Irritation über die Zerrissenheit seiner Eltern zwischen Erfahrungen des Abgelehntwerdens wie des Um-jeden-Preis-dazu-gehören-Wollens. 
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